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Von Theodor Orts-nor-

Die für den Nachmittag auf den Löbauer Berg zu

Musik, Gesang und Naturgenuß berufene Versammlung
und der Zug vom Dibbern’schenGarten aus dorthin muß-
ten des noch trüben Himmels wegen unterbleiben, das

Coneert fand im Festsaale statt. Dessenungeachtet aber

bewegte sich, so lange es Tag war, da die Wolken mehr
»Wind machten-«als Wasser spendeten, ein fortwährendes
Ab- und Zufluthen zwischen dem Versammlungsorte und

dem Berge mit seinenprächtigenWaldpartien, seinen wohl-
gepflegtenAnlagen und manchfachenAussichtspunkten, und

gern immer wieder ließen die Herabkommenden von den

neu Ansteigendensich zur Umkehrverführen,hinauf zu dem

großartigaus riesigem eisernenFiligrän gewobenen-,weit-

hin herrschendenAussichtthurme auf dem Scheitel des

Berges, einem selbstsehenswerthenWerke deutschenKunst-

fleißes. Weithinaus reicht das Auge von dort und umfaßt
mit einem Blicke das großeRund vom Riesen- und Jser-

gebirg über die Zittauer und böhmischenHöhenund die der

Oberlausitz bis zu den niederlausitzerund schlesischenEbenen
Dieser Punkt allein lohnt für Reisende ein Verweilen in
Löbau, nicht zu gedenkenjener manchfachenandern, die,
für den Naturforscher, für den AlterthümlerInteressantwie

an Naturschönheitenreich, von hier aus mit Leichtigkeitzu

gewinnen sind: der Czernebog und die Königshainer
B e r g e mit Steinalterthümern,die basaltischeL and s kr o n e

mit herrlicher Umschau, die Ruinen, malerischenThalein-
samkeiten und bemerkenswerthen Gesteinformationen der

Zittauer Bergwelt, die Lausche mit wieder anderem

Panorama all dies durch Schienenverbindungennahe-
erückt.g

Vergebens warteten die drei Kasseehäuser,die in den
Laub- und Fichtengebüschendes Berges versteckt liegen,
sammt einer oben postirten zweiten Musikkapelleder sonn-
täglichenLöbauer: solchekamen nicht, sie waren Unten im

Festsaale, die Humboldtianer zu hören und zu schauen.
Diese aber entschlüpftenihnen und durchschweiftendie

Bergesgänge. Jubel und Begrüßungdort überall, aber

auch innige Freude an den lachendenFenstern, welche die

Walddurchschlägenach der Ebene und Ferne hin öffnen,
und an dem goldenen Sonnenuntergange, der siegreichdie

«

hartnäckigenWolkenheereschlug, roth hinflammte, und dann

um so tieferen Schatten Raum gab, in denen die diamant-
nen Leuchtwütmchen,prosaisch» Johannesmaden«genannt,
aus dem Moose funkelten, die Entstehung des Märchens
von den Elfen zu deuten.

Dann winkten die blinkenden Fenster des Städtchens
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alle Zerstreuten zurücknach der bewohnten Welt. Aber-
mals widmete, wie gestern, im Coneertsaale der Gesang-
verein seineKräfte dem Feste, und abermals, wie schon bei

der Tafel nach dem Hoch auf das deutscheVolk, durchbrach
Arndt’s unsterblicher Hymnus das Programm — man

wußte nicht, woher er kam — und jetzt zweimal hinter-
einander mußte das Orchester ihn von Anfang zu Ende be-

gleiten. So macht das deutscheHerz sich Luft für Das,
wessen es am meisten gedenkt, auch da, wo es andere Dinge
sinnt.
Später, nachdem die Töne verrauscht waren, zogen die

männlichenFestgenossenin's ,,Goldene Schiff«,dahin, wo

in den Comitesitzungen das ganze schöneFest aufgetakelt
und flott geworden war, und hier entspann sich in Reden,
Jmprovisationen und Trinksprüchenein Aehnliches, wie

gestern bei Tafel; manch Einer, Einheimischer wie Fremder.
der gestern bescheidentlichsichausgeschwiegen, gab nun in

kunstlosem Wort sein Wünschen und Wollen kund, und

wieder ging die Heiterkeit mit ernsten Betrachtungen Hand
in Hand. Dann kam der Abschied.

Die Mitternacht-Bahnzüge führten die meisten der

Fremden von dannen. Ein kleines Häuflein verblieb zu

abermaliger Ausstellungsschau und Bergsteigung am näch-
sten Tage. An dessen Abende endlichentlastete das Comite

sich seiner letzten Sorgen für das Fest, um die neuen des
Löbauer Vereinswesens und seiner Sammlungen über sich
zu nehmen. Mögen beide blühenund gedeihen, so selber
ein bester Dank den Männern, die sie schufen und förderten!
Die Vertheilung der Geschäfte, der fernere Verlauf der

Ansstellung, die Unterbringung der verbleibenden Objecte
wurdenfestgestellt,die Protokolle verlesen,das Vereinstags-
Archiv von den allein auf Löbau bezüglichenActen ge-

sondert.
Bei der Hauptsitzung des Vereinstags am 14. führten

den Vorsitz: Roßmäßler, Petsch und Carl Schmidt.
Als Protokollant waltete dabei: Aktuar Börner von

Löbau; als Stenograph: Dr. Albrecht von Leipzig. Die
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Zahl der als eigentlicheMitglieder eingetragenen Fest-
theilnehmer beträgt über 200. Jm Ganzen haben wohl
400 Männer einzelnenTheilen des Festes sichangeschlossen,
und die von ihm ausgestreute Anregung kann nicht ohne
Folgen sein. Die stenographischnachgeschriebenen Vor-

träge werden sammt andern auf das Fest bezüglichen
Schriftstückenin einer Broschüre dem Drucke übergeben
werden, um so durch Verbeitung der Kunde von dem Er-

strebten und Geleisteten dem HumboldtsVereinein immer
weiteren Kreisen Anhängerzu gewinnen.
MächtigerAntrieb hierfür liegt auch in einem während

des Coneerts am ersten Tage gefaßtenBeschlusse,den der

Vorsitzende des ,,Vereins für Naturkunde« zu Reichen-
bach im Voigtlande, LehrerDr. philos.Ernst Köhler
von dort, anregte: die Gründung eines Tausch-Verban-
des für Naturalien. Erklärlich, daß der einmal ausge-
sprocheneGedanke sofortden lebhaftestenBeifall fand und An-

erbietungen sichin Menge zur Verfügungstellten. Für’s erste
bewegt sichdie Sache noch im Kreiseder Vereinstags-Genos-
sen und Dr. Köhler hat die Last als Centralstelle, an welche
alle Meldungenund Sendungen (natürlichkostenfreifür ihn)
zu richten sind, auf sich genommen. Jst aber das Verfahren
einmal im Gang, so wird es nicht allein bald genug eine

festere Organisation beanspruchen, sondern auch einen Um-

fang gewinnen, dessen Rückwirkungauf die Humboldt-
bestrebungen, in persönlicherRichtung, wie in der auf die

Anlage von öffentlichenSammlungen (unter denen wir

keineswegs nur die naturgeschichtlichen im engeren Sinne
in’s Auge fassen), von zweifelloser Bedeutung sein muß.

Bis zum nächstenHumboldttage wird sich Manches,
was jetzt nur intensiv glimmt, zu sichtbarer Gestaltung
bringen und so das Ganze auch extensiver zur Erscheinung
kommen lassen.

Es folge hier nun nochdas oben erwähnteBegrüßungs-
lied und aus der ziemlich großenZahl anderer eingegange-
ner Gedichte nur noch eins, welches Herr Pastor Temper
aus Werdau einsendete.

— ---« -«—--"c Man M— —-——

Regtüßungslled.

Willkommen- Jhr Freunde, willkommen,
Zu ernstem und heiter-ein Thunl
Das Herz in Freude erglomnien
Läßt Euch für Hohes nicht ruhn;
Es lenkte zu uns Eure Schritte,
Wodurch Jhr uns innig erfreut.
Willkommen in unserer Mitte,
Willkommen wie immer, so heut!

Den Weisen, den Forscher zu ehren,
Deß Namen ja trägt der Verein,
Verbreitend stets seine Lehren,

is Saat zum schönernGedeihn,
DIE Lnst zur Natur zu beleben,
Und Liebezu Dem, der sie schuf,
Dn8«1stEuer eifrig Bestreben,
Da ist Euch jn hoher Beruf.

Die Stunden der frohen Erhebung
Zu feiern in unserem Ort,
Erfüllt mit neuer Belebung
Auch unsere Herzen soforL
O möge, was Herzen und Hände
Ju froher Begeistrung Euch weihn,
Euch eine zwar freundliche Spende,
Doch Ausdruck der Liebe auch sein.

(Fntströmet, lebendige Quellen,
Den Herzen im freudigen Müh’n.
Laßt von Begeistrung sie schwellen,
Jn Lust sie fröhlich crglühn;
Daß Wahrheit und Schönheit im Bunde
Das Ziel Eures Strebens mög’ sein.
Begeistert erschallt’s in der Runde:

Hoch lebe der Humboldt-Verein!

Humöoldt

Deutsche, sammelt Euch im Kreise,
Singt begeistert Dem zum Preise,
Dei-, ein Riesengeist hienieden,

Einst den Weltenbau durchkaschtI

Humboldt, der vom weit’sten Sterne,
Wie aus Tiefen nah’ und ferne

Unserm Geiste Wahrheit schaffte,
Dem sei unser Lied geweih't!
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Mit des Geistes Adlerblicken
Sah kk selbst einst mit Entzücken
Ju das Räderwerk der Welten,

Machk uns ihre Wunder klar;

Dort auf fernen Bergeshöhen
Sab'n wir ihn, den Forscher, stehen,
Weisheit seinem Volk zu sammeln

Und für niedre Hütten Licht.

Aufgeklärtauf neuen Bahnen
Ward durch ihn das dunkle Ahnen,
Und gelöst der Sphinxe Räthsel,

Labyrinthe deckt’ er auf.
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Ja, fein ,,Kosmos« wird zum Segen
Für die Welt auf tausend Wegen,
Der erwürgt der Dummheit Hyder

Und den Menschengeistbefreit.

Lasset dieser Oriflamme
Uns mit ihm, aus deutschem Stamme,
Folgen zu der Wahrheit Lichte,

Lauschen seinem Seherwort!

Huniboldt bleib’ uns stets die Leuchte, —

Ob auch sinst’rerWahn uns beugte; —

Mit ihm ringen wir zur Wahrheit-
Und wir werden glücklich,frei!

Mit ihm steigt der Deutschen Ehre,
Er giebt uns die beste Lehre:

«

Daß wir nur durch deutsches Wissen
Uns erringen Sieg und Ruhm.

Wen-. ---—--————

YiliroskopischePilze

Wenn auch der Oktober ein ungewöhnlichfreundliches
Gesicht macht, so können wir doch nicht vergessen,daßwir

mit schnellen Schritten der Zeit entgegengehen, wo wir
von den letzten Blüthen Abschiednehmenmüssen, wo die
Bäume ihr buntes Herbstgewand abschütteln. Wir sehen
dann mit einem-wehmüthigenGefühle die lieblicheBlumen-

göttin scheiden.
An diesem traurigen Abschied nimmt aber der Pflanzen-

kundige nicht Theil, denn für ihn ist es nicht eine vollstän-

dige Trennung, weil er nicht blos als Mensch ein Freund
der bunten Pflanzenrvelt ist, weil für ihn als Forscher im

Spätherbst eine großeMenge von Pflanzenformen übrig
bleibt, welche fast sämmtlichder Beachtung des Unkundigen
entgehen, weil sie nicht blos ohneallen äußerlichenSchmuck,
sondern auch so klein sind, daß es nicht selten die stärkste

Vergrößerungerfordert, um ihre verborgene Schönheitauf-
zufinden.

Wir haben dies schon in unserm Artikel »dieKlasse
der Pilze« (Nr. 35) gesehen. Diejenigen meiner Leser und

Leserinnen, welche im Besitz eines Mikroskops sind, mögen
durch die nachfolgenden Mittheilungen und die dazu ge-

hörigenmikroskopischenFiguren sichveranlaßtsehen, sich
zu überzeugen,daß Flora im Winter durchaus nicht voll-

ständig von uns geschieden ist, daß sie im Gegentheil eine--

außerordentlichgroßeFülle von Pflanzenformen uns hinter-
läßt, die zu ihrem Gedeihen das kaltfeuchteHerbst- und

Winterwetter dem warmen Sommer sogar vorziehen.
Wir wissen schon, daß diese niedere Pilzwelt in naher

Beziehung steht zu den unliebsamen Begriffen Moder und

Schimmel, Verwesung und Fäulniß. Leicht werden wir

uns aber hiermit versöhnen, wenn wir sehen, daß diese
Begriffe zierlicheSchönheitund gesetzmäßigeManchfaltig-
keit einer reichenFormenwelt nicht ausschließen.

Wenn nun bald das letzte Blatt vom Baume herabge-
fallen sein wird, wenn zuletzt auch die späteHerbstzeitlose
ihren rosigen Leib den Herbststürmengeopfert haben wird,
wenn nur noch wenige Blätter in unverwüstlicherHerbst-
röthe an den Brombeerranken das überdauernde Pflanzen-
leben verkünden und die grüneMoosbekleidung alternder

Stämme die Unsterblichkeitder Farbe des Pflanzenreichs
neben den Nadelhölzernallein noch predigt —- wenn wir

in dieser erstorbenen Umgebung im winterlichen Walde

stehen, so stehen wir dennoch, so wenig es den Anscheinhat,
mitten in einer reichen, fröhlichgedeihendenPflanzenwelt,
die freilichmit kundigem, geschärftemAuge ausgesuchtsein
will und daher nichts beitragen kann, den schweifenden
Blick zu erfreuen.

Jn solcherUmgebung haben wir jetzt eine Gedanken-

exkursion gemacht und kehren vor Frost klappernd mit un-

serer Beute in das warme Zimmer zu unserem Mikroskope
heim. Was wir mitgebracht haben erscheint uns, indem

wir es auf den Tisch legen, ob der Würdigung,die wir ihm
angedeihenlassen, fast komisch, wenn nicht abscheulich:ein

paar todte Baumblätter, einige verrottete Holzspäne,dürre

Zweige und verfaulte Eicheln, das ist Alles. Und das soll
uns jetzt Unterhaltung und belehrendeAugenweide geben?

Wir wollen Schritt für Schritt gehen und mit den

niedersten und einfachsten Formen beginnen.
Auf demHolzspänchen(Fig.1, f), welches wir auf dem

Platze fanden, wo im vorigen Frühjahr eine Fichte gefällt
wurde, von der es liegen blieb, bemerken wir dunkel stahl-
grüne, fast schwarze Flecken. Wir kennen diese Erschei-
nung schon längst, denn wir sinden diese Flecken oft an

,,verstocktem«feuchtenHolze. Es ist dies einer der zahl-
losen in ähnlichenVerhältnissenvorkommenden Fälle, in
denen wir vor dem ABC der schaffenden Natur stehen.
Die nimmer rastende, Thiere und Pflanzen schaffendeNatUk
legt überall die Werke ihrer Thätigkeitnieder-, sie verab-
säumt keine Gelegenheit, ihren Stoffen schöpferischeThätig-
keit anzuempfehlen, und wir wissen ja längst, daß ihre
,,rechte Hand«, die Viereinigkeit von Sauer-, Wasser-,
Kohlen- utidetickstofsnimmer ruht, in unbegreiflichgroßer
Wandelbarkeit der Verbindungsich sokmgewinneud und

formaufgebend zu bethätigen.
Wir nehmen ein äußerstkleines Bischen von diesem

nach Moder riechendenUeberngmit der Spitze eines schar-
fen Messerchens unter das Mikroskop und zwar unter die

schärfsteLinse. Jn dem Wassertröpfchenbreitet sichzwischen
den beiden Glasplättchendas kleine kaum sandkorngroße
Klümpchenin ein hellesWölkchenaus. Unter dem Mikro-

skop sehen wir dasselbe lediglich aus einer unzählbaren
Menge von kleinen beiderseits spihigen Spindelchen be-

stehend. Außer diesen sehenwir nichts, denn wir haben
eben einen Moderpilz von der denkbar einfachstenOrgani-

«



sation vor uns. Er bestehtdurchaus blos aus Sporen, in
denen wir längst die Samen der kryptogamischenGewächse
kennen, währendbei etwas höherorganisirten Pilzen diese
Sporen an feinen Zellenfäden, die dann die eigentlichen
Pflanzen sind, sitzen wie die Früchte am Baume. Deshalb
gehört diese so niedere Pilzform zu der Gattung der Nackt-

sp o r en, und heißtals Art Gymnosporium xylophilum, die

holzliebendeNacktspore,weil sie sichimmer aufHolz findet.
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Sporen selbst sind den vorigen gleich, nur beiderseitsetwas

weniger spitz (**).
Wir haben hier ein noch ziemlich grünes Blatt eines

Binsengrases, Luzula albida, mitgebracht, auf welchem
wir kleine braunschwarze Strichelchen bemerken (Fig. 3 f
zeigt ein Stückchendes Blattes). Jn diesen erkennen wir

den kronensporigen Stielbrand, Puccinia coronata,
der trotz seines viel einfacheren und Unbedeutenderen Aus-

- oU
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1 Gymnosponum

Obgleichfast ObevJVeinfachin der Organisation, zeigt
doch dieser gewöhUlkfheHöckerpilz,Tubercularia vuls

gmsis (Fig. 2, H wenigstens mehr als eine fast körpeklose
Farbe. Er bildet vielmehr an dem abgestorbenen aber

noch berindeten Aestchenziemlichlebhaftrosenrothe Warzen,
welche unter der Rinde entstehend allmälig diese durch-
brechen und hervortreten. Nicht der ganze Pilzkörper,son-
dern blos eine oberflächlicheSchicht besteht aus Sporen-
wie uns dies ein senkrechterDurchschnittandeutet (*)- die

·

«
« xylophilum. — 2. Tubercularia vulgnrjs. —- 3. Puccinia coronnta; — 4. Torula her-darum; —

5» T. vermlcularis; —- 6. Botrytis dichotomaz — 7. Verticilium tenuissimumz — 8. Trichia rubiformis. (Nach Corda.)

sehens doch viel höherals der vorige Pilz steht. Wir sehen
an den 4 stark vergrößertenSporen ("), daß dieselben
durch Querscheidewändegewissermaßenaus mehrenZellen
zusammengesetztscheinen, von denen die voberstesogar eine

besondere, fast kronenartige Bildung zeigt. Die kleinen

Strichelchen, welche dieserPilz bildet,sehenbei schwächerer
Vergrößerungso aus, wie es uns die mit einem Sternchen
bezeichneteFigur darstellt. Sie sind kleine schmaleläng-
liche Sporenhäufchen,welchedurch die Oberhaut des Blat-



tes hindurchbrechen,nachdem die Entwicklung der Pueeinie
unter derselben im Blattfleischebegonnenhatte. Die Fetzen
der durchbrochenenOberhaut umgeben das Sporenhäufchen.
So klein die Sporen in der Wirklichkeitauch sind, so be-

merkt man bei sehr starker Vergrößerungin dem Innern
ihrer Abtheilungendoch deutlich kleine Oeltröpfchen.

Wenn die Nacktsporen aus einfachen freien Sporen zu-

sammengesetztwaren, sosind beiden Haftfasern, Torula,
die meist schwarzen Sporen perlschnurförmiganeinander

gereiht. An den abgestorbenenbleichenStempeln vieler

Gewächsefindet man außerordentlichhäufigschwarzeFlecke,
welche sich bei starker Vergrößerungost als eine der vielen

Haftfaser-Arten zu erkennen geben, wie wir dies an Fig. 4 f

sehen, einem Stückchenvon irgend einem gefurchtenDolden-

stengel, auf welchem der großeschwarzeFleck aus Unzäh-
ligen Sporenkettchen der T. herbarum, einer sehr gemeinen
Art, besteht. Wir sehendieseSporenreihenin verschiedenen
Graden der Entwicklung (’«tund «).

Ganz gleiche schwarzeFlecke finden sich zuweilen auf
entrindetem abgestorbenen Holze wilder Rosen, die sichun-

ter dem Mikroskope als eine andere Art, Torula vermjcu-

1aris, die wurmförmige Haftfaser, kennzeichnet
(Fig. 5 1-), deren Sporenschnure lang und wurmförmig er-

scheinen, obgleichin Wirklichkeit eine einzelneSpore immer

nur III-www eines par. Zolls mißt.
Wenn wir hier von diesem mitgebrachten verfaulten

Blatt etwas von den kleinen weißen Fleckenbüschelchen
(Fig. 6, f) unter das Mikroskopbringen, so finden wir in

dem kaum mehr in das Auge fallenden Pilzgebilde doch
eine viel höhereOrganisation, als bei den bisher unter-

suchten. Ein vielfach gabelästig getheiltes Bäumchen (’««)
trägt äußerlichanhaftend die kleinen Sporen, welche kugel-
rund und außerordentlich klein sind (*’«·). Das zierliche
Gebilde ist der gabelästige Traubenschimmel, Bo-

trytis dichotoma. Diese und ähnlichePilzfornien finden
wir häusig im Spätherbst in den unteren Schichten der

Laubdecke des Waldbodens an feuchten faulenden Blättern.
Der fast nur reifartige außerordentlichzarte und ver-

gänglicheUeberzug an unserer mitgebrachtenEichel (F. 7, s),
die wir auf dem feuchten Boden fanden, ist leider beinahe
ganz abgewischt; doch so viel ist immer noch davon übrig

geblieben, um die große Zierlichkeit dieses zartesten
Wirtelschimmels, Vertjcillium tenuissimumzmikro-

skopischprüfen zu können· Wenn es möglichwäre, auf
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einer größerenFläche an der Eichel selbst diesen Schimmel
bei sehr starkerVergrößerungzu übersehen,so würde er

uns als ein kleiner dichterWald von"geraden, nur mit einer

kleinen kurzästigenWirtelkrone versehenenStämmchen er-

scheinen. In verschiedenenGraden der Vergrößerungsehen
wir an unseren Figuren einigeStämmchen ("), den Wipfel
desselbenmit den kurzenwirtelförmiggestellten,fast flaschen-
ähnlichenAestchen, an denen die kleinen ziemlichrunden

Sporen stehen (i), die Spitze des Stämmchens (") Und

einige sehr stark vergrößerteSporen (W·).
»

Wir haben schon erfahren, daßman vom anatomischen
Gesichtspunkte das Gewächsreich in zwei großeGruppen
theilt: Zellen und G efäßpflanzen.. Zu den ersteren, und

zwar an die unterste Stufe derselben gehörenauch die Pilze.
Um so auffallender ist es, daßwir bei einer tiefstehendenPilz-
gattung, den Haarstäublingen, Trichia, sehr ausgebil-
dete Spiralgefäße finden. Trichia rubiformjs (Fig. 8, f)
bildet auf verfaulten Stöcken kleine Gruppen von kurz-
stieligenbirnförmigenKörperchen, welche bei der Reife an

der Spitze aufspringen und eine feine trockne flockigeMasse
austreten lassen. Diese besteht aus langen Fädchen, oder

richtiger feinen Schläuchen,in welchen 4 Spiralfasern auf-
gewunden sind (**), ganz ähnlichden echten Spiralgefäßen
der Gefäßpflanzen. Diesen ,,Schleudern« liegen seitlich
die Sporen an ("«). Die Schleudern sind im unreifen Zu-
stande in dem Pilzkörpervielfach gewunden und bilden mit
den Sporen ein dichtes Gewirr· Nach dem Aufspringen
der Pilzhaut strecken sie sich und tragen dadurch zur Ver-

streuung der Sporen (*") bei.

Diese wenigen Beispiele mögenzeigen, daß das Reich
der niedersten Pilze eine reiche Schahkammer von den zier-
lichsten Gebilden ist, welche so lange in ein undurchdring-
liches Geheimniß gehüllt waren, bis das Mikroskop dasselbe
gebrochen hatte. Es giebt nichts Sonderbareres, als eine

solchePilzsammlung Vertrocknete faule Aestchen, abge-
storbene undausgebleichtePflanzenstengel,verfaulteBauni-
blätter und anderes dergleichennichtsnutzigesZeug liegt
sauber eingepacktin Papierkapseln und hier ist der Unkun-

dige vollkommen in seinem Rechte, wenn er den unbegreif-
lichen Sammler solcher Spreu auslacht, bis ihn ein Blick
ins Mikroskop eines Besseren belehrt hat.*)

k) SämmtlicheFiguren sind nach Cord a lcones fangen-um

W

cFirsatz der Muttermilcls
Von Dr. Otto Dämmer.

Begrüßt der Neugeborne mit kräftigemSchrei die

Welt, in die er so eben eintritt, so folgt nun für Mutter

und Kind eine kurze Zeit körperlicherwie geistiger Ruhe.
Bald aber verlangt die glücklicheMutter ihr Kind aus den

Händen der Wärterin zurück,um die körperlichenBezie-
hungen von Neuem anzuknüpfen. Beide sind gesund und

wenn das junge Wesen sich auch eine kurze Zeit sträubt
und die Mutterbrust ,,nichtgleichim Anfang willig nimmt«,
so besinnt es sich doch bald eines Bessern und dann »er-

nährt es sich mit Lust«. Nun ist es wunderbar zu sehen,
wie alle Glieder des Kindes sichstrecken-wie es zunimmt-
wie es jubelnd, hellen Auges in die ihm so fremde Welt

blickt. Dies strahlende Auge verräthwohligstesBehagen,
und die kurzen stoßendenBewegungen der Aermchen und

Beinchen einen Reichthum an Kraft. Kein Jahr vergeht

und der Säugling ist doppelt so schwer als er war, da er

geborenwurde, und wonnig drückt ihn die sorgsameMutter
an ihre Brust, denn sie war es, durch die er all sein Wohl-
sein empfing. Bald brechen nun die Zähnedurch und been-

den naturgemäß eine Periode, die von allergrößtem,von

durchaus bestimmendemEinflußist für die ganze Zukunft.
Nach Benoiston de Chateauneuf sterbenvon 100 VVU

ihren Müttekn gesäugtenKindern im ersten Lebensjahr
nur 8, von 100 an Ammen übergebenenaber 29 Kinder!

Es ist dies eine durch statistische Tabellen unwiderleglich
nachgewieseneThatsacheUnd doch giebt es so viele Mütter,
die ihr Kind sehr wohl säugenkönnten, es aber aus Grün-

den unterlassen,die schimpflichsind in Bezug auf das, was

sie dadurchbewirken. Ferner ist es nachgewiesenund all-

gemein als richtig anerkannt, daß die Mutter sichselbst
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durch das Unterlassen der heiligstenPflicht in großeGefahr
bringt. Es ergiebt sich aus statistischenTabellen, daß die

gefährlichsienKrankheiten viel häusiger bei Frauen zur
Beobachtung kommen, welchedie Ernährung ihres Kindes

nicht selbstübernehmen,als bei solchen, welche das von der

Natur ihnen auferlegte Amt treulich pflegen. Die Dis-

position zur Milchbildung ist nach der Entbindungvorhan-
den, die Blutfülle, die sich nach den Brüsten drängt und

hier keine Verwendung findet, strömt Theilen zu, welche
gerade zu dieser Zeit am reizbarsten sind, und so entstehen
die traurigsten Zustände. Und dennoch sieht man, nament-

lich in den sogenannten höherenStänden, so viele Frauen
ihre Mutterpflicht nicht erfüllen,währendgerade diese durch
ein mehr oder weniger der Natürlichkeitentfremdetes Leben

ohnedies schon so sehr zu Krankheiten neigen.
Es giebt gewiß beklagenswertheFälle, in denen die

Mutter ihr Kind nicht säugenkann oder darf, manch armes
Kind verliert ja in dem Moment, wo es in die Welt tritt,
die treueste liebevollste Pflegerin und Beschützerin,dann ist
der Ersatz der Muttermilch durch die Milch einer andern

Frau am naturgemäßestenund geboten. Dann ist »die
Amme« am Platz. Niemals sonst! Gewöhnlich sind die

Ammen arme Weiber und nur ihr eigenes Elend kann sie
veranlassen, das beste, was eine Mutter ihremKinde bieten

kann, die Muttermilch, einem fremden zu reichen-und das

eigene Kind der Noth, der Entbehrung, wohl gar dem
Tode Preis zu geben! Jst es nicht im höchstenGrade un-

sittlich , daß·die bemittelieren Leute direkt ein Gewerbe be-

günstigen,welches zu den schimpflichsten von allen gehört?
Es giebt Dörfer, in denen es sich von selbst versteht, daß
jedes junge Mädchen vor der Verheirathung in die nicht
ferne großeStadt zieht und ihre Mutterpflicht verkauft,
währendihr Kind der rohen Behandlung der unwissenden
Bauern überlassenbleibt. Folgt dann auch regelmäßig
die Verheirathung mit dem Vater des Kindes, so bleibt die

ganze Einrichtung doch so unsittlich und mittelalterlich, daß
alle daran arbeiten sollten, sie zu unterdrücken, statt sie
durch die Gewährung eines reichen Lohns zu einem ver-

lockenden Geschäftzu machen. Es wird für Fälle der Noth
immer noch Mütter genug geben, die durch traurige aber

natürlicheVerhältnissedie Pflege eines fremden Kindes

übernehmenkönnen. Und gesetztnun, es gäbe deren nicht,
so bleibt der Ersatz der Muttermilch durch thierischeMilch.
Es ist nicht zu verkennen, wie unzureichend dieser Ersatz
ist. Die Zahl der Kinder, welche denselbengut ertragen,
beträgt auf 100 kaum 10. Dies sind sehr kräftigeNatu-

ren, aber diese beweisen auch gerade, daß die Milch eines

Thieres im Stande ist, ein Kind zu ernähren. Es fragt sich
nun, ob sichdie künstlicheErnährungnicht so einrichten läßt,
daß sie für alle Kinder passend und erfolgreichwird, und

diese Frage soll in Folgendem besprochenwerden.

Ganz allgemein bemerkt man an Kindern, welche von

vorne herein oder nach kurzer Säugung durch die Mutter
mit Kuhmilch ernährt werden, eine bleicheGesichtsfarbe,
häusigeundtief eingreifendeStörungen in der Verdauung
und damit verbunden die größten Unregelmäßigkeitenin
den Ausleerungens Solche Kinder zeichnensich aus durch
ein langsamesWachsthum und es geht aus diesem allem

klar genug hervor, Paßdie Kuhmilch nicht das enthält,
was zu einer glückllchekEErnährungdes Kindes gefordert
wird. Es ist unnöthig,dle Noch vielungünstigerenVerhält-
nisse, welche bei der ErnähkUNgmit Mehlbrei u. dergl. auf-
treten, zu besprechen; Jeder kennt die im günstigstenFalle
fetten Kinder, welche scheinbargesund sind, bei denen aber
alles Andere als die Fettbildung kachtlZakdaVnieder liegt.

Laffen wir zunächsteinmal die chemlschenGründe ganz
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bei Seite, so bleibt doch stehen, daß zum Genießenfester
Nahrungsmittel Zähne erforderlichsind. Diese fehlen dem

Säugling; nun sagt wohl die kluge Mutter: o, ich gebe
ganz feines Mehl, oder ich zerreibe die Semmel, koche wohl
auch dieseStoffe. Die Natur aber läßt sich mit solchen
Einseitigkeiten nicht zufrieden stellen. Der Mangel der

Zähne ist ja nicht der einzigeUnterschieddes Säuglings
vom Erwachsenen, und zum Verdauen gehört noch mehr,
als nur Zähne. Niemals aber ist die Natur halb, und wo

sie keine Zähne giebt, da fehlen auch die anderen Bedin-

gungen zur Verarbeitung der Nahrung; die künstlichzer-
kleinerten, selbst die gekochten mehlartigen Stoffe gehen
unverdaut durch den Körper — wenigstens in der ersten
Zeit, später werden sie verdaut und in Fett umgewandelt.
Das aber ist nicht der Zweck der Ernährung. Die ersten
Zähne, welche erscheinen,sind die Schneidezähne,dann fol-
gen die Eckzähne,und diese beiden Arten haben wir mit
den Thieren gemein, welcheFleischfressen; zuletzt erscheinen
die Backenzähne,die eigentlichenKauzähne,welchedie Kraut-

fresserebenfalls besitzen. Es ist klar, wir sind von der Na-
tur bis zum Erscheinen der Zähne aufMilch, dann zunächst
auf Fleischnahrung, später erst auf vegetabilischeKost an-

gewiesen. Und wer wüßte es nicht, daß die Verdauungs-
apparate der Fleischfresferso unendlich einfacher sind, als

die der Krautfresser. Hier vier Mägen, dort nur einer!

Also Pflanzenkost ist schwierigerin Fleisch und Blut und

Knochen unizuwandeln, als thierische Nahrung, und doch
giebt man den Kindern aufgeweichte Semmeln und Mehl
und Arrow-root! Schlimm genug, daß so vielen Armen
die Mittel fehlen, ihren Kindern Fleisch·zu geben, schlim-
mer, daß den Bemittelten die Einsicht fehlt, zunächstihren
eigenen Kindern normale Nahrung zu geben, und dann

den Unbemittelten zu helfen, aus ihren Kindern Menschen
und nichtmenschenähnlicheWesen zu erzeugen, deren Kör-

per so viel mit der Verdauung der ihm nicht zusagenden
Kost zu thun hat, daß zu etwas Anderem, als verdauen,
keine Kraft übrig bleibt.

Das junge Kalb frißt sehr bald Heu; der junge Mensch
sollte Fleifch haben und erst allmälig an Pflanzenkost ge-
wöhnt werden« AusschließlicheFleischnahrung taugt na-

türlichnichts, denn unsere Organisation steht zwischen der

der Fleischfresferund Krautfresser, sie ist am ähnlichstender

des Orang-Utang und von diesem ist bekannt, daß er ge-
mischteKost zu sichnimmt.

Aus der anatomischen Verschiedenheitgeht ferner her-
vor, daßKuhmilch anders wirken muß, als Muttermilch,
denn währendletztere in einem Magen verdaut zu werden

bestimmt ist, hat die Kuhmilch vier Mägen zu passiren.
Laffen wir jetzt die Chemie reden. Diese lehrt uns,

daß Muttermilch durchschnittlichbestehtaus;

Käf estoffartigen Körpern 28,11
Butter . . . .. 35,64
Milchzucker 48,17
Salzen. . 2,42
Wasser. . 885,66

Reichen wir nun Abkochungenvon Arrow-root, fo er-

hält das Kind Stärke, die auf gleicher Stufe steht mit

Butter und Zucker; die stickstoffhaltigenkäiestvssartigen
Körper fehlen gänzlich,die Salze sind ganz mangelhaft
vertreten. Und gerade die Salze dienen zum Aufbau des

Knochengerüstes, zusammen mit den stickstoffhaltigen
Körpern bilden sie Blut, Fleisch- NEPVSMKnorpeln u.s.w.
Lassenwir also die Aufpäppelung mit Pflanzenkostalsganz
verwerslich aus den Augen und wenden uns eingehenderder

Errnährung mit Kuhmilch zu-

Jch habe schon oben auf die äußerenVerschiedenheiten
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zwischenKindern, dienormal, undsolchen, diemitKuhmilch
ernährtwurden, aufmerksamgemacht. Die Auswürfe sol-
cher Kinder sind leicht von einander zu unterscheiden. Nach
dem Genuß von Muttermilch sind sie gleichmäßigger Und

säuerlichriechend, nach dem Genuß von Kuhmilch entweder

gleichmäßiggrau oder sie bestehen aus weißenKäsestücken
und gelben Flocken zersetzterGalle, schwimmendin einer

grüngelbenFlüssigkeitvon äußerst durchdringendem, offen-
bar krankhaftem Geruch. Weiter, wenn ein Säugling, der

Von der Mutter ernährtwird, bricht, so besteht das Erbro-

chene aus einem flockigen Gerinnsel, währendbei Ernäh-
rung mit Kuhmilch feste harte Käsestoffmassen,oft finger-
lang, die den Säugling zu erstickendrohen, erbrochen wer-

den. Es ist leicht einzusehen, welche Masse besserverdaut

werden wird — vom Kinde, denn das Kalb verdaut die

Kuhmilch prächtigund seineAusleerungen haben Aehnlich-
keit mit denen normal ernährterKinder.

Nehmen wir zwei Weingläser, füllen jedes zur Hälfte
mit Milch, die eine von der Frau, die andere von der Kuh,
tröpfeln zu beiden zwei Tropfen Salzsäure und rühren gut
um, so wird die Kuhmilch in kurzerZeit sich geschiedenha-
ben in ein dickflockigesGerinnsel, welches schwer zu Boden

fällt, und in eine klare Flüssigkeit,währenddie Muttermilch
kaum erst nach zwölf Stunden anfängt zu gerinnen und

dann doch gleichmäßiggallertartig bleibt. Ganz dasselbe
geschiehtim Magen. Trennt man die klare Flüssigkeitder

Kuhmilch von dem gefälltenKäse und erhitztdieselbe, so
entsteht abermals eine Trübung von einem sichausscheiden-
den Körper, der jedenfalls der am leichtestenverdauliche ist.
Von diesem aber enthält die Muttermilch bedeutend mehr.

Trennen wir auch den in der Muttermilch endlich aus-

geschiedenenKäse und trocknen diesen wie jenen aus der

Kuhmilch, so erhalten wir im ersteren Falle ein lockeres

zerreiblichesPulver, das sichin Wasser leicht zu einer schäu-
menden Flüssigkeitauflöst,währendder Kuhkäsehornartig,
fest und fast unlöslich wird. So groß sind die Verschie-
denheiten dieser beiden Stoffe, die in einem so zarten Kör-
per, wie der des Säuglings ist, sich vertreten sollen! —

Hiernach müßte Jeder, der sein Kind lieb hat, davor

zurückschrecken,es mit Kuhmilch zu ernähren, und in der

That kann man nicht genug davor warnen. Aber was

thun? Ein berühmterArzt in Stettin, der vor Kurzem
leider gestorbenist, hat nach 25jährigen,eifrigsten Bemü-

hungen auf diesem Felde Erfolge errungen, die zu den er-

sreulichsten auf dem Gebiet der Diätetik gehören. Er hat
sein Mittel, die Ernährung der Säuglinge zu verbessern,
einem Apotheker in Stettin übergeben,von dem dasselbe
gewissenhaftangefertigt wird und bereits in großerMenge
in der Stadt und der ganzen Provinz und überall mit dem

glänzendstenErfolge angewandt wird. Die Kinder, die

mit diesem Mittel ernährtwerden, sind blühendund von

kräftigsterGesundheit, und die Sache verdient deshalb un-

getheiltesteAufmerksamkeit.
.

Ich habe oben schon dieZusammensetzungder Mutter-

milch angegeben; ich setze sie in Folgendem noch einmal

unterA her und daneben unter B die Zusammensetzungder

Kuhmilch. A B C

KäsestoffartigeKörper 28,11 54,04 27,02

Butter . . .
. . 35,64 43,05 21,525

Milchzucker« 48,17 40,37 20,185
Salze 2,42 5,48 2,74

Wasser 885,66 857,05 928,520

VerdünnenwirdieKuhmilchmit gleichvielWasser- so
erhalten wir eine Flüssigkeitvon der Zusammensetzung
wie unter c angegeben. Diese enthältsehr Wenig Käse-

c —-----
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stoff weniger als Muttermilch, dagegen ist sie um ein

Drittel ärmer an Butter, um mehr als die Hälfte ärmer
an Milchzuckcr,und fast gleichim Salzgehalt. So können

wir also die Milch nicht brauchen. Um sie butterreicher
zu erhalten, empsiehlt sich sehr einfach, die Kuhmilch in

einem hohen Gefäß stehen zu lassen, damit der Rahm an

die Oberflächesteige, und dann diese obere Hälfte abzuneh-
men und mit Wasser zu verdünnen, wir kommen dann an-

nähernd auf den Butterreichthum der Muttermilch. An-

gesichts dieser Thatsache bedenke man,.wie lächerlichthöricht
jene Frauen handeln, welche die für die Kinder bestimmte
Milch entfetten, abrahmen, weil sie wähnen, sie sei »zu
schwer«, schwer verdaulich wird die Milch gerader durch
solch widersinniges Handeln. Auf Kosten des so erreichten

größerenButtergehalts ist aber der Käsestoffgehaltnoch

mehr herabgedrückt,wir werden also, da wir den gelösten
Käsestoff nicht so wie die Butter concentriren können,

weniger Wasser nehmen müssen, die Milch also nicht mit

gleichvielWasser verdünnen dürfen. Sind wir so mit dem

Käsestoff und der Butter im Reinen, so haben wir noch den

Zucker und den Salzgehalt zu eorrigiren. Und hier em-

pfehlen sich dke Milchpulver des Dr. Scharlau. Rohr-
zuckerkann den Milchzuckernicht ersetzen, er hat ganz andre

Eigenschaften, verhält sich im Magen und im Blut ganz
anders wie letzterer, deshalb giebt Scharlau in seinen Pul-
vern Milchzucker. Schließlichdie Salze. Wir sehen, daß
die verdünnte Kuhmilch salzreicher ist als die Mutter-

milch, aber dieseSalze sind andre, es fehlen vor allem die

Phosphorsäure-Salzeund die Kalksalze,. während Kali

und Natron reichlich vertreten sind. Gerade aber die ge-

nannten Salze sind die unumgänglichnöthigenBausteine
des Knochengerüstes, der Zähne, sie spielen die wichtigste
Rolle im Ernährungsprozeß und es ist deshalb dringend

nothwendig, daßsieden Kindern gereichtwerden,wenn sichihr
Mangel nicht auf das Empsindlichstebemerkbar machen soll.
Jn den Scharlau'schenMilchpulvern sind dieseSalzein rich-

tiger Menge und Form (worauf viel ankommt) vorhanden.
Hat man nach der Anweisung des Dr. Scharlau die

Kuhmilch verdünnt und mit seinen Pulvern vermischt, so
kann man leicht die Probe aus deren Wirksamkeit machen;
man wiederhole nur den angegebenen Versuch mit Salz-
säure und man wird sich überzeugen, daß die künstliche
Muttermilch der natürlichen um vieles näher steht als die

Kuhmilch; ist dies nicht der Fall, so hüteman sich, die

Milch von der Kuh, wo das Experiment nicht gelingen
wollte, zur Ernährung des Kindes anzuwenden. Gute

Kuhmilch zeigt sich unter der angegebenen Behandlung der

Muttermilch fast ganz ähnlich.
Ein sehr wichtiger Punkt ist noch die Veränderungder

Milch je nach der Zeit, welche seit der Geburt verflossenist«
Es zeigensich hier ganz bestimmte Gesetzmäßigkeiten,die

wohl zu berücksichtigensind. Aus diesemGrundehatSchar-
lau abwechselndeZusammensetzung seinerPulver nach Ver-

lauf von jedesmal vier Wochen vorgeschrieben Und geht
damit eine Verdünnung in andern VerhältnissenHand in

Hand; Es ers-sehtsich hieraus zugleich, daß man bei der

künstlichenErnahrungeiner frischmikchendenKuh sich be-
diene und diese, wenn irgendmöglichfür die ganze Zeitbei-
behalte. So allein erreichtman eine Regelmäßigkeit,welche
zum Gedeihen der Säuglingedurchaus nothwendig ist.

Jch bemerke schließlichnoch, daß man die besprochenen
Pulver vom ApothekerMarquardt in Stettin in Schach-
teln, die für jeden Monat dreißigStück enthalten, beziehen
kann. Jede Schachtelenthältaußerdemeine specielleGe-

brauchsanweisung.
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Illeinere Mitlheisungen.
Zernagung von Blei durch Insekten

·

Sei-eurer-
Kestner sandte kürzlichan Milne-Edwards ciniJnsekh zu
den Hautflüglern gehörig lnicht die Riesenwespe, sit-ex), wel-

ches er unter folgenden Verhältnissengefunden hattesp Ein ganz
neuer, nnbenutzter Balken wurde für eine Schwefelsäure-Kam-
mer mit Bleiplatten von IX9Zoll Stärke uberzogen. Einige
Tage vor Absendung des genannten Briefes war einer von den

Bleiarbeitern zu Scheurer-Kestner gekommenund hatte ihm
das Insekt und eine röhrenförmige Oeffnung in der Bleiplatte
gezeigt. Die Larve des Jnsekts war in demHolzeingeschlossen
gewesen und das Insekt hatte Holz nnd Vleiplattedurchfressen,
uin an die Luft zu kommen. Der Arbeiter hatte es bemerkt,
als es mit der vorderen Hälfte des Körpers sich bereits durch-
gearbeitet hatte. Der Verfasser fürchtete für die Schwefelsäure-
Kamnier; wenn dieser Vorfall sich wiederholen sollte. fLondon
News.) AehnlicheFällc etzähltTaschenberg in seinem »Was
da kriecht nnd fliegt«gerade von dem Insekt, von welchem in

obiger Mittheiluug gesagt wird, daß es das gefiindene nicht sei,
von sirex gigas. So habe man eine Durchfressiing dcr Blei-
platten in den Schwefelsäure-Kamniern von Nußdorf beobachtet,
nnd Kollar berichtet aus Wien, daß im dortigen neuen Münz-
gebäiideein Insekt nicht nur sehr dicke hölzernePfosten, son-
dern sogar lS-«Linien dicke Bleiplatten eines zur Anfbewahrung
von Metallösungen bestimmten Kastens durchbohrt hatte. Männ-
chen und Weibchen desselben, welche man ihm vorgelegt, hatten
sich als die große gelbe Holzivespe lsirex gigas) ergeben.

(Sitzungsb. d. zool, bot -V. z. Wien-)
Neuer Schiffsmotor. Eine Scheibe von Holz oder

Metall, ähnlich wie ein Wageiirad sich drehend und unr znin
Theil in das Wasser tauchend, bewirkt das Forttreiben des

Schiffes. Es ist dasselbePrinzip, das man bei den Lokoniotiven
anwendet, das man dort zuerst nicht für anwendbar hielt und
das zuletzt doch den Preis davon trug, nämlich das der Ad-

häsion. Gerade wie dort der Zug fortrollt, anstatt die Räder

im Siillstehen auf den Schienen sich drehen zu lassen, gerade
so bewegt sich das Schiff fort, das Treibrad rollt gewisser-
maßen im Wasser fort, anstatt auf der Stelle durch dasselbe
hiiidnrchzugeheu, eben wegen der Adhäsioii des Wassers an dein

eiiigetauchten Scheibentheile. Astonhat diese sinnreicheArt der

Fortbewegung erfunden und zu Blackivell bei London im Großen
mit einem damit ausgerüsteten Fahrzeuge Versuche angestellt.
Dasselbe hat eine Schnelligkeit von sechs Knoten (engl. See-

meilen) per Stunde entwickelt, freilich keine allzngroße Ge-

schwindigkeit, dafür aber mit einem sehr bedeutend verminderten
Brennmaterialaufwande· Die Scheibe hat einen Durchmesser
von circa 16 Fuß, sie taucht 2 Fuß 179 Zoll ins Wasser, ihre
Dicke betrug etwa 11-2 Zoll· In einer Minute ivurden etwa
47 Uindrehuugen gemacht. Mit gewöhnlichenSchaufelrädern
hätte man etwa eine Schnelligkeit von 7 Knoten erreicht, aber
mit einem Mehraufwande von 40 Procent an Breriiimaterial.
Nöthigenfalls könnte man mehrere solche Scheiben auf ein und

derselben Achse aubringen und dieselben dann paarweise an den
Seiten des Schiffes vertheilen. Der Vortheil, daß man den

unnöthigen, Kraft konsumirenden, die Ufer der Flüsse zerstö-
renden Wellenfchlag durch die gewöhnlichenSchaufelräder ver-

nieidet, ist nicht genug zu würdigen. (Bresl. Gew·-Bl.)
Erzeugung von Elektricität durchVerdainpfung.

Palniieri berichtet im ,,Cosinos«, daß er bei einer Untersuchung
über die Erzeugung von Elektricität beim Verdampfen von Flüs-
sigkeiten in einem nicht isolirten Platiiigesäß Wasser langsam
zum Kochen erhitzte und den Dampf in einer Platinvorlage,
ziin Fuß über dem Spiegel des siedenden Wassers verdichtete.
Hierbei überzeugteer sich bald mit Hülfe eines Elektroskops,
daß Dek·Dampf positive Elektricität besitze. Durch dieseErfolge
ermutblsk, Hemühteer sich zunächstdie negative Elektricität in
dein Kochgelaß zu entdecken. Zu diesem Zweck isolirte er letzte-
res, verband es mit einem Elektroskop und brachte das Wasser
dadurch leM Kvchclbdaß er durch eine Linse von einem Fuß
Durchmesser die Sonnen-strahlendarauf fallen ließ. Auf diese
Weise gelang es Ihm- ein leises, kaum sichtbares Sieden des

Wassers u erreichen- UUDngleichzeigte das Elektroskop negative
Elektricitat an.

Submarine Photographie Jn England sind jetzt
Versuche gemacht worden- den GTUJWdesMeeres photographisch
aufzunehmen. Zu diesem Ende wird eine ivasserdichte Camcru
obs-cum vorgerichtet, deren vordere nach unten gerichtete Deck-
platte durch einen Mechanismus vvtl der Oberflächeaus besei-
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tigt werden kann. Nachdem die empfindliche Platte eingesetzt
und der Focalabstand mit Rücksicht aus die veränderte Brechung
des Lichtes im Wasser und auf eine Entfernung von etwa
30 Fuß eingestellt, ließ man die Cnmera ins Wasser bis anf
die bestimmte Wassertiefe herab, öffnete den vorderen Schieber
nnd ließ sie so 10 Minuten (entsprechend der geringen Licht-
stärke) verweilen, worauf man sie herauszog und das Bild ent-
wickelte, das in dem specielleii Fall einen mitTang bedeckten
steiiiigen Grund zeigte. (Bresl. Gew.-Bl.)

Die Arbeitskraft der Kohle. Professor Razes spricht
sich dahin ans, daß nahebei der sechsteTheil aller in England
jährlich gewonnenen Kohlen zur Erzcllaljng von mechanischer
Kraft verwendet werde, wodurch eineKratt von 66,000,000 kräf-
tigen Männern repräsentirt wird, so das; nach derselben Berech-
nung die ganze jährlicheKohlenprodnktion von Großbritauien
einer Arbeitskraft von mehr als 400,000,000 kräftigenMännern
oder mehr als der doppelten Zahl erwachsener Männer auf der

ganzen Erde entsprechen würde.

Für Haus und Werkstatt
Darstellung von Mahagoni-Beizen. Je nachdem

man eine bellere oder dunklere Beize zu erlangen beabsichtigt,
bedient man sich folgender Verfabrungsweisen. Man kochtl
Pfund Krappwurzel nnd V, Pfund geraspeltes Gelbholz in
5 Pfund Wasser eine Stunde lang,· seiht diese Brühe durch und
überstreicht mit derselben, noch kochend, die Holzgegenständeso
oft, bis die gewünschteFarbe erzeugt ist. Oder: man digerirt
2 Loth gevnlverte Eurcnmawurzel nnd 2 Loth gepnlvertes Dra-
chenblut mit 72 Pfund 80vrozentigein Alkohol in einem Tovfe
eine Woche lang; wenn der Spiritus gehörig gefärbt erscheint,
filtrirt man durch ein Tuch· Mit dem heiß gemachten Filtrat
überstreicht man den hölzernen Gegenstand.’T-iese Beize ist mehr
gelbroth. Eine dritte Art Beize wird erlangt, indem man l
Pfund Krapvwnrzel, I-, Pfund gemahlenes Eampeclieholz in
5 Pfund Wasser eine Stunde lang in einein Topfe kocht, die
Flüssigkeit abfiltrirt nnd mit der warmen Brühe das Holz beizt.
Will man eiiie dunklere Mahagonifarbe erzeugen, so überstreicht
man den getrockneten Gegenstand nochmals mit einer Auflösung
von l Lvth gereinigter Pottasche in 4 Pfund Wasser. Diese

Auflösung bereitet man kalt und siltrirt sie durch Fließpapier.
lSächs. Jnd.-Zeitg.)

Ein neuerKitt. Kitte für Eisen, Porzellan, Holz und an-

dere Materialien giebt es in Menge, aber eine Art Universalkitt,
der sowohl Eisen mit Holz, als Eisen mit Eisen, sowie jedes
andere beliebige Metall mit Eisen oder Holz so fest verbindet, daß
nur durch Zertrümmerungeines der Verbandstücke eine Trennung
derselben möglich ist, dürfte noch nicht bekannt sein. Jetzt hat
nun ein Chemiker ein Pulver erfunden, das mit Wasser zu
einem dicken Breie angerührt, einen Kitt liefert, der allen An-

forderungen der Dauerhaftigkeit und Festigteit entspricht. Die
Art und Weise der Zusammensetzung, sowie die Bestandtheile
des Pulvers sind vor der Hand noch Geheimniß des Ersinders,
doch ist derselbe erbötig, die Bereitnnasweise des Kittes gegen
ein angemessenes Honorar abzugeben. Die vorliegenden Proben ll)
von zusammengekittetem Eisen mit Holz und Eisen mit Eisen

zeigen eine außerordentlicheFestigkeit, so daß dieser Kitt, dessen
Zuthaten selbst sehr billig herzustellen sind, geeignet erscheint,
alle anderen Kitte ersetzen zu können. Dieser Kitt widersteht
nicht allein einer sebr hohen Temperatur-, sondern auch der

Einwirkung des Wassers und der Witterung, dürfte sich daher
sowohl für den Maschinenbau, als auch für das Banwesen in
vielfacher Hinsicht als anwendbar bethätigen.

it·)«Die«Probensind anf dem Redaktionsbüreau d. S. Jnd.-Zt.a- zu
Chemnttz einzusehen, wo auch nähere Auskunft über die Beiuasauelle ec-

gegeben wird, Die New- (
(S. Jnd.-Ztg. 1861. S. 349.)

Bewahruiig des Kaffeearomas. DergebrannteKaffee,
wenn er lange steht, verliert leicht sein Aroma. Um diesen Ver-
lust zu vermeiden. fügt man auf 50 Pfd. Kassee sogleichnach
dem Brennen lalso wenn der Kaffee noch warm Ist) 11X2Pfd.
Melis- oder Kandiszuckerhinzu. Dieser umaiebtim Augenblick
den Kaffee und saiigt das Aroma auf. Diesem Kniistgriff hat
mancher Materialist seinen Ruf von gutem Kaffee zn verdanken
und nicht der Vorzüglichkeitder Sorte oder der Bohne· Wenn
man sich selbst seinen Kaffee brennt, kann man ihn um so
sicherer mit gestoßenemZucker bestreiten und des Erfolges ge-
wiß sein. » (N. Erf)

C. Flemming’s Verlag in Glogau. Schnellpressen-Druek von Ferber ö- Seydel in Leipzig.


